1. Kapitel: Ein Königreich im fernen Orient

Vor langer, langer Zeit war da ein kleines, friedfertiges Königreich im fernen Orient. 
Wissenschaft war ein wichtiges Gut, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit oberste Pflicht eines jeden Bürgers.
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Hier lebten und regierten ein König und seine Königin, die sich sehr liebten und den Untertanen ein großes Vorbild waren.

Das Einzige, was noch zu ihrem Glück fehlte, war ein Kind.

Jahre vergingen, Heilkundige wurden aufgesucht, Wahrsager bemüht und Sterne gedeutet, doch alles vergebens.

Die Untertanen des Königs, vor allem seine Würdenträger bei Hofe, drängten ihn immer wieder, sich endlich eine weitere Frau zu nehmen, um doch noch einen Thronfolger zu zeugen. 

Auch wenn das zu jener Zeit durchaus üblich war, kam das für den König nicht infrage, da er nur diese eine Gemahlin haben wollte. Ansonsten verzichtete er lieber auf Kinder, denn diese Liebe, so wusste er, war einzigartig.

Einen Nachfolger könnte er sich schließlich zu gegebener Zeit auch im Kreise der Untertanen suchen.

Also verstummten die Mahner nach einer Weile, und jeder tat, was seine Aufgabe war.

Der König regierte gerecht und milde und entschied mit fairem Urteil, wenn es zu Streitigkeiten zwischen Händlern oder Familien kam. 

Er war für seine Weisheit im ganzen Reich bekannt, und meistens verstanden die Streitenden gar nicht mehr, warum sie nicht selbst auf die Lösung gekommen waren, so einleuchtend schien ihnen sein Urteil. 

So waren danach alle Bürger wieder friedvoll und glücklich.
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2. Kapitel: Die Königin und ihr Teppich

Eines Tages begann die Königin, einen Teppich aus feinster Seide zu weben. Dies war ein überirdisch schöner Wandteppich, der die Geschichte seit Anbeginn der Zeit darstellte. 

Ursprünglich wollte die Königin nur den Palast in den Teppich weben, und darüber sollte ein Sichelmond leuchten. 

Doch schon seit Wochen träumte sie jede Nacht von wundersamen Dingen, die sie am Folgetag in den Teppich einarbeitete. 

Sie begann mit der Schöpfung des Weltalls. 

Anschließend folgte der Kreislauf der Natur.

Ein anderes Mal stickte sie eine runde Erde, die aus Wasser bestand und allmählich fest wurde. Daneben stickte sie Fische, denen Füße wuchsen, auf denen sie aus dem Wasser kamen, um zu größeren Tieren und schließlich zu Menschen zu werden.

Später bestand die Erde aus reinem Feuer, das nach Millionen Jahren erkaltete und auf diese Weise festen Boden bildete.

Manchmal lebten mehrere Götter im Himmel, manchmal nur ein einziger Gott, umgeben von vielen Engeln. 

Auf einem Bild ließ die Königin einen Schöpfer Gestalt annehmen, der die Menschen und alle Tiere auf der Welt aus Lehm formte. 

Ein anderes Mal formte auf ihren Bildern der Allmächtige nur den Mann aus Lehm und die Frau aus einer seiner Rippen.

Die Königin erschuf in ihren Bildern paradiesische Gärten voller Obstbäume und Flüsse, in denen Milch und Honig flossen.

So vielfältig die verschiedenen Darstellungen waren, hatten sie doch alle eines gemeinsam: Immer leuchtete am Himmel eine helle Mondsichel. 
Das alles erschien der Königin in ihren Träumen, und sie selbst verstand weder den Ursprung noch die Bedeutung der Bilder, doch stellte sie die Visionen nie infrage, sondern ahnte darin ihre Lebensaufgabe: die verschiedenen Möglichkeiten der Schöpfung in ihren Bildern zu zeigen und sie der Menschheit zu offenbaren.
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Genau sieben Wochen webte die Königin Tag für Tag, als die Träume mit einem Mal aufhörten und der – inzwischen unfassbar große – Wandteppich vollendet war.

Der Teppich wurde so aufgehängt, dass er den ganzen Innenhof des Palastes umspannte, und mit einem großen Fest der staunenden Öffentlichkeit präsentiert.

Der König und die Untertanen bewunderten die farbenfrohen Abbildungen, konnten sich zwar vieles nicht erklären und fanden manches sogar außerordentlich, aber in den allermeisten Fällen genossen sie einfach die Farbenvielfalt und ließen die Pracht auf sich wirken.                       

Nachdem die Gäste gegangen waren, sprach das Königspaar noch sehr lange über die Entstehungsmöglichkeiten der Schöpfung und über die schier unglaubliche Frage, ob es wohl einen Gott oder mehrere gäbe, bis sie, sehr spät an diesem besonderen Tage, schlafen gingen.

Am nächsten Morgen, als die Königin schon sehr früh erwachte, hatte sie sogleich die Gewissheit, schwanger zu sein. 

Sie konnte sich ihr Wissen nicht erklären, war sich aber sicher.

Glücklich teilte sie ihrem Mann die wunderbare Neuigkeit mit. 

Beiden schien es, als hätte sie erst den Teppich vollenden und damit ihre Aufgabe erfüllen müssen, bevor sie das von ihnen so innig gewünschte Kind empfangen konnte. 

3. Kapitel: Prinzessin Samira

Nach genau neun Monaten der Seligkeit und der Vorfreude, brachte die Königin ein gesundes, bildhübsches Mädchen zur Welt, welches die glücklichen Eltern Samira nannten. Der Name kann mit Blume oder Prinzessin übersetzt werden und passte daher ganz besonders gut zu dem kleinen Mädchen.

Prinzessin Samira wuchs zu einem aufgeweckten, jungen Mädchen heran, das eifrig von seinem Lehrer lernte und seinen Eltern eine große Freude war.

Sie war freundlich zu allen Menschen und Tieren, klug und von liebreizender Gestalt, mit dichtem, schwarz glänzendem Haar und grünbraunen, gütig blickenden Augen. Man musste sie einfach liebhaben.

So vergingen die Jahre für die kleine Königsfamilie voller Glück und Zufriedenheit.
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Prinzessin Samira lernte von ihrer Mutter Sticken und Pflanzenkunde und ein paar Grundlagen der Medizin. 

Ihre Lehrer unterrichteten sie in Algebra, Geografie, Astronomie und Latein. War doch die Wissenschaft dem Königspaar ein wichtiges Anliegen, um in Einklang und Frieden mit den anderen Völkern zu leben.

Abends musizierten der König und die Königin mit ihrer Tochter oder lasen aus alten Schriften von längst vergangenen Zeiten.
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Manchmal ging die Königin mit Samira auf den Markt, damit sie selbst das Gemüse und die Zutaten für die Speisen kennenlernen und aussuchen sollte. 

Das Mädchen war fasziniert von den Gerüchen und den Geräuschen inmitten all der Verkaufsstände: Hier roch es nach Safran, da nach Zimt, dort betörte der Rosenduft, dort der Duft der Nelken... 

Fasziniert sah sie den Schlangenbeschwörern und Akrobaten zu oder bewunderte Gefäße mit duftenden Salben und feine Ton- und Silberschalen. Auch an den Teppichen aus feinster Seide konnte sie sich kaum sattsehen. 

Überall war Samira herzlich willkommen, und häufig bekam sie Köstlichkeiten in die Hand gedrückt, mal einen Granatapfel, mal eine süße Dattel, eine reife Feige, saftige Honigwaben oder ein großes Stück einer rubinroten Wassermelone, das sie sogleich durstig abknabberte.

Die Prinzessin genoss diese gemeinsamen Stunden auf dem Markt mit ihrer Mutter immer sehr und sah hinterher der Köchin bei der Zubereitung der Speisen zu. Und am schönsten war es, wenn sie ihr sogar zur Hand gehen durfte.

Alle liebten die kleine Samira, und sie liebte die Menschen reinen Herzens und voller Nächstenliebe, wie sie es immer von ihren Eltern gelehrt wurde. 

So hätte es immer bleiben dürfen!

 Doch mit den Jahren veränderte sich der Charakter der Prinzessin. 

Samira nahm ihren Reichtum für selbstverständlich und wohlverdient und empfand sich dadurch den Armen überlegen. Und wegen der zahllosen Verehrer, die ihre Schönheit bewunderten, meinte sie, es käme im Leben nur auf Äußerlichkeiten an. 
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Zum Kummer der Mutter brachte das junge Mädchen keine Begeisterung mehr für die Marktgänge auf. In die Küche ging sie schon gar nicht mehr, denn was hatte sie schon mit der Köchin zu schaffen?

Auch lernte sie nicht mehr so eifrig, sondern verbrachte die Stunden lieber vor dem Spiegel in ihrem Gemach, kämmte ihr glänzendes, schwarzes Haar und malte sich die Zukunft an der Seite eines reichen, gutaussehenden Prinzen aus, der sie auf Händen trüge.

 Eines Tages vergaß Samira sogar, einer bettelnden alten Frau Almosen zu geben, was der König und die Königin betrübt von ihrem Palast aus mit ansehen mussten. 

Die Eltern waren empört darüber, gehörten Almosen doch zu den obersten Pflichten des Herrscherhauses. Und schließlich hatten sie sich stets bemüht, ihre Tochter zu einer großzügigen, gelehrten und freundlichen Person erziehen. 

In vielen Gesprächen versuchten sie, auf Samira einzuwirken und zu verstehen, warum sie sich so verändert hatte. 

Sie hofften immer noch von ganzem Herzen, die junge Frau könne wieder das freundliche, liebevolle Mädchen von einst werden. 

Doch nichts half. 

Eines Tages wussten die Eltern keinen Rat mehr.

Sie beobachteten ihre geliebte Tochter, als sie eine alte Bettlerin unfreundlich behandelte.
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Die Königin fragte traurig: „Wie kannst du Schande über uns bringen, indem du die Armen so rücksichtslos behandelst? 
Haben wir dir nicht beigebracht, alle Menschen zu ehren und die Armen zu nähren?“

„Was kümmern mich die Armen? Es wird wohl einen Grund haben, warum sie auf der Straße leben und ich im Palast!“, antwortete die Prinzessin schnippisch.

Die Königin war fassungslos und wollte Samira zur Einsicht bringen, aber es war hoffnungslos. 

„Und seit Wochen hast du kein Buch mehr angeschaut. Haben dich nicht früher die Wissenschaften interessiert? Wolltest du nicht immer so klug wie dein Vater werden, um dereinst mit ebenso viel Umsicht und Klugheit zu regieren?“

„Ach, Klugheit! Siehst du nicht die Reihen von Verehrern, die täglich vor dem Palast stehen? Meinst du, einer von denen will mich wegen meiner Klugheit heiraten? Ich bin schön und reich. Was soll ich anfangen mit der Wissenschaft?“

Mit diesen Worten verließ sie hoch erhobenen Hauptes den Raum.

Samiras Eltern waren schockiert über die Entwicklung ihrer Tochter, doch was sollten sie tun? Sie liebten ihr einziges Kind sehr und wussten keinen Rat. Sicher nähme Samira mit der Zeit von selbst wieder Verstand an, trösteten sie sich gegenseitig. 

Doch spät in der Nacht hatten beide – jeder für sich allein - den einen heimlichen, stillen Wunsch, jemand würde ihrer Tochter den rechten Weg zeigen, da sie es leider nicht mehr vermochten. 

Der Wunsch sollte, sehr zu ihrem Leidwesen, schon bald erfüllt werden. Und noch ahnten sie nicht, welchen Kummer sie dadurch erfahren würden … 

